Hamburgiſche 
Dramaturgie. 


Zehntes Stuͤck. 


Den 2ten Juny, 1767. 


7 as Stuͤck des fünften Abends (Dienſtags, 

den 28ſten April,) war, das unvermu⸗ 

thete Hinderniß, oder das Hinderniß ohne 
Hinderniß, vom Destouches. 

Wenn wir die Annales des franzoͤſiſchen Thea: 
ters nachſchlagen, ſo finden wir, daß die luſtig⸗ 
ſten Stuͤcke dieſes Verfaſſers, gerade den aller⸗ 
wenigſten Beyfall gehabt haben. Weder das 
gegenwaͤrtige, noch der verborgne Schatz, noch 
das Geſpenſt mit der Trommel, noch der poeti⸗ 
ſche Dorfjunker, haben ſich darauf erhalten; 
und find, ſelbſt in ihrer Neuheit, nur weniger 
mal aufgefuͤhret worden. Es beruhet ſehr viel 
auf dem Tone, in welchem ſich ein Dichter an⸗ 
kuͤndiget, oder in welchem er ſeine beſten Werke 
verfertiget. Man nimmt ſtillſchweigend an, 
als ob er eine Verbindung dadurch eingehe, ſich 
von dieſem Tone niemals zu entfernen; und 
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wenn er es thut, duͤnket man fich berechtiget, 
daruͤber zu ſtutzen. Man ſucht den Verfaſſer in 
dem Verfaſſer, und glaubt, etwas ſchlechters 
zu finden, ſobald man nicht das nehmliche findet. 
Destouches hatte in feinem verheyratheten Phi: 
loſophen, in ſeinem Ruhmredigen, in ſeinem 
Verſchwender, Muſter eines feinern, hoͤhern 
Komiſchen gegeben, als man vom Moliere, ſelbſt 
in feinen ernſthafteſten Stuͤcken, gewohnt war. 
Sogleich machten die Kunſtrichter, die ſo gern 
klaßifieiren, dieſes zu feiner eigenthuͤmlichen 
Sphaͤre; was bey dem Poeten vielleicht nichts 
als zufaͤllige Wahl war, erklaͤrten ſie fuͤr vor⸗ 
zuͤglichen Hang und herrſchende Faͤhigkeit; was 
er einmal, zweymal, nicht gewollt hatte, ſchien 
er ihnen nicht zu koͤnnen: und als er es nunmehr 
wollte, was ſieht Kunſtrichtern aͤhnlicher, als 
daß ſie ihm lieber nicht Gerechtigkeit wiederfahren 
lieſſen, ehe fie ihr voreiliges Urtheil änderten? 
Ich will damit nicht ſagen, daß das Niedrig⸗ 
komiſche des Destouches mit dem Molieriſchen 
von einerley Guͤte ſey. Es iſt wirklich um vie⸗ 
les ſteifer; der witzige Kopf iſt mehr darinn zu 
ſpuͤren, als der getreue Mahler; ſeine Narren 
find felten von den behaͤglichen Narren, wie fie 
aus den Haͤnden der Natur kommen, ſondern 
mehrentheils von der hoͤlzernen Gattung, wie 
ſie die Kunſt ſchnitzelt, und mit Affektation, 
mit verfehlter Lebensart, mit Pedanterie über: 
ladet; 
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ladet; fein Schulwitz, fein Maſuren, find das 
her froſtiger als lächerlich, Aber dem ohnge⸗ 
achtet, — und nur dieſes wollte ich ſagen, — 
find feine luſtigen Stücke am wahren Komiſchen 
ſo geringhaltig noch nicht, als fie ein verzaͤrtelter 
Geſchmack findet; fie haben Seenen mit unter, 
die uns aus Herzensgrunde zu lachen machen, 
und die ihm allein einen anſehnlichen Rang unter 
den komiſchen Dichtern verſichern koͤnnten. 
Hierauf folgte ein neues Luſtſpiel in einem 
Aufzuge, betittelt, die neue Agneſe. 
Madame Gertrude ſpielte vor den Augen der 
Welt die fromme Sproͤde; aber insgeheim war 
ſie die gefaͤllige, feurige Freundinn eines gewiſſen 
Bernard. Wie gluͤcklich, o wie gluͤcklich machſt 
du mich, Bernard! rief ſie einſt in der Ent⸗ 
zuͤckung, und ward von ihrer Tochter behorcht. 
Morgens darauf fragt das liebe einfaͤltige Maͤd⸗ 
chen: Aber, Mamma, wer iſt denn der Bernard, 
der die Leute gluͤcklich macht? Die Mutter 
merkte ſich verrathen, faßte ſich aber geſchwind. 
Es iſt der Heilige, meine Tochter, den ich mir 
kuͤrzlich gewählt habe; einer von den größten im 
Paradieſe. Nicht lange, fo ward die Tochter 
mit einem gewiſſen Hilar bekannt. Das gute 
Kind fand in feinem Umgange recht viel Vers 
gnügen; Mamma bekommt Verdacht; Mamma 
beſchleicht das gluͤckliche Paar; und da bekoͤmmt 
Mamma von dem Toͤchterchen eben fo Se 
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Seufzer zu hören, als das Toͤchterchen juͤngſt 
von Mamma gehört hatte. Die Mutter er: 
grimmt, uͤberfaͤllt fie, tobt. Nun, was denn, 
liebe Mamma? ſagt endlich das ruhige Maͤd⸗ 
chen. Sie haben ſich den H. Bernard gewaͤhlt; 
und ich, ich mir den H. Hilar. Warum nicht? — 
Dieſes iſt eines von den lehrreichen Märchen, 
mit welchen das weiſe Alter des göttlichen Bol: 
taire die junge Welt beſchenkte. Favart fand es 
gerade fo erbaulich, als die Fabel zu einer komi⸗ 
ſchen Oper ſeyn muß. Er ſahe nichts anſtoͤßiges 
darinn, als die Namen der Heiligen, und die⸗ 
ſem Anſtoße wußte er auszuweichen. Er machte 
aus Madame Gertrude eine platoniſche Weiſe, 
eine Anhaͤngerinn der Lehre des Gabalis; und 
der H. Bernard ward zu einem Sylphen, der 
unter dem Namen undin der Geſtalt eines guten 
Bekannten die tugendhafte Frau beſucht. Zum 
Sylphen ward dann auch Hilar, und ſo weiter. 
Kurz, es entſtand die Operette, Iſabelle und 

Gertrude, oder die vermeinten Sylphen; welche 
die Grundlage zur neuen Agneſe iſt. Man hat 
die Sitten darinn, den unftigen näher zu bein: 
gen geſucht; man hat ſich aller Anſtaͤndigkeit 
befliſſen; das liebe Maͤdchen iſt von der reitzendſter, 
verehrungswuͤrdigſten Unſchuld; und durch das 
Ganze find eine Menge gute komiſche Einfälle 
verſtreuet, die zum Theil dem deutſchen Ver⸗ 
faſſer eigen find. Ich kann mich in die Veraͤn⸗ 
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derungen ſelbſt, die er mit feiner Urſchrift ges 
macht, nicht näher einlaſſen; aber Perſonen von 
Geſchmack, welchen dieſe nicht unbekannt war, 
wuͤnſchten, daß er die Nachbarinn, anſtgtt des 
Vaters, beybehalten haͤtte. — Die Rolle der 
Agneſe ſpielte Mademoiſelle Felbrich, ein jun⸗ 
ges Frauenzimmer, das eine vortreffliche Ak⸗ 
trice verſpricht, und daher die beſte Aufmunte⸗ 
rung verdienet. Alter, Figur, Mine, Stim⸗ 
me, alles koͤmmt ihr hier zu Statten; und ob 
ſich, bey dieſen Naturgaben, in einer ſolchen 
Rolle ſchon vieles von ſelbſt fpielet: ſo muß man 
ihr doch auch eine Menge Feinheiten zugeſtehen, 
die Vorbedacht und Kunſt, aber gerade nicht 
mehr und nicht weniger verriethen, als ſich an 
einer Agueſe verrathen darf. . & 

Den ſechſten Abend (Mittwochs, den 29 ſten 
April,) ward die Semiramis des Hrn. von Vol; 
taire aufgefuͤhret. 5 5 

Dieſes Trauerfpiel ward im Jahre 1748 auf 


die franzöfifche Bühne gebracht, erhielt großen 
Beyfall, und macht, in der Geſchichte dieſer 


Buͤhne, gewiſſermaaßen Epoche. — Nachdem 
der Hr. von Voltaire feine Zayre und Alzire, 
feinen Brutus und Caͤſar geliefert hatte, ward 
er in der Meinung beſtaͤrkt, daß die tragiſchen 
Dichter feiner Nation die alten Griechen in vie- 
len Stücken weit uͤbertraͤfen. Von uns Fran⸗ 
zoſen, ſagt er, hätten die Griechen eine geſchick⸗ 
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tere Expoſition, und die große Kunſt, die Aufz 
tritte unter einander ſo zu verbinden, daß die 
Scene niemals leer bleibt, und keine Perſon we⸗ 
der ohne Urſache koͤmmt noch abgehet, lernen 
konnen. Von uns, ſagt er, hätten fie lernen 
koͤnnen, wie Nebenbuhler und Nebenbuhlerin⸗ 
nen, in witzigen Antitheſen, mit einander ſpre⸗ 
chen; wie der Dichter, mit einer Menge erhabner, 
glaͤnzender Gedanken, blenden und in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen muͤſſe. Von uns hätten fie lernen 
koͤnnen — O freylich; was iſt von den Franzoſen 
nicht alles zu lernen! Hier und da möchte zwar 
ein Auslaͤnder, der die Alten auch ein wenig 
geleſen hat, demuͤthig um Erlaubniß bitten, 
anderer Meinung ſeyn zu duͤrfen. Er moͤchte 
vielleicht einwenden, daß alle dieſe Vorzuͤge der 
Franzosen auf das Weſentliche des Trauerſpiels 
eben keinen großen Einfluß haͤtten; daß es 
Schönheiten wären, welche die einfaͤltige Größe 
der Alten verachtet habe. Doch was hilft es, 
dem Herrn von Voltaire etwas einzuwenden? 
Er ſpricht, und man glaubt. Ein einziges ver⸗ 
mißte er bey ſeiner Buͤhne; daß die großen Mei⸗ 
ſterſtücke derſelben nicht mit der Pracht aufge⸗ 
fuͤhret wuͤrden, deren doch die Griechen die klei⸗ 
nen Verſuche einer erſt ſich bildenden Kunſt ge⸗ 
wuͤrdiget hatten. Das Theater in Paris, ein 
altes Ballhaus, mit Verzierungen von dem 
ſchlechteſten Geſchmacke, wo ſich in einem ſchmutzi⸗ 
gen 
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gen Parterte das ſtehende Volk drengt und ftößt, 
beleidigte ihn mit Recht; und beſonders belei⸗ 
digte ihn die barbariſche Gewohnheit, die Zu⸗ 
ſchauer auf der Buͤhne zu dulden, wo ſie den 
Akteurs kaum fo viel Platz laſſen, als zu ihren 
nothwendigſten Bewegungen erforderlich iſt. 
Er war uͤberzeugt, daß blos dieſer Uebelſtand 
Frankreich um vieles gebracht habe, was man, 
bey einem freyern, zu Handlungen bequemern 
und prächtigern Theater, ohne Zweifel gewagt 
haͤtte. Und eine Probe hiervon zu geben, ver⸗ 
fertigte er ſeine Semiramis. Eine Koͤniginn, 
welche die Staͤnde ihres Reichs verſammelt, um 
ihnen ihre Vermaͤhlung zu eröffnen; ein Ge: 
ſpenſt, daß aus feiner Gruft ſteigt, um Blut⸗ 
ſchande zu verhindern, und ſich an feinem Moͤr⸗ 
der zu raͤchen; dieſe Gruft, in die ein Narr her⸗ 
eingeht, um als ein Verbrecher wieder heraus⸗ 
zukommen: das alles war in der That fur die Fran⸗ 
zoſen etwas ganz Neues. Es macht fo viel Ler⸗ 
men auf der Buͤhne, es erfordert ſo viel Pomp 
und Verwandlung, als man nur immer in einer 
Oper gewohnt iſt. Der Dichter glaubte das 
Muſter zu einer ganz beſondern Gattung gege⸗ 
ben zu haben; und ob er es ſchon nicht fuͤr die 
franzöſiſche Bühne, ſo wie fie war, ſondern fo 
wie er fie wuͤnſchte, gemacht hatte: fo ward es 
dennoch auf derſelben, vor der Hand, ſo gut 
geſpielet, als es ſich ohngefaͤhr ſpielen Er 
ey 
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Bey der erſten Vorſtellung ſaßen die Zuſchauer 


noch mit auf dem Theater; und ich hätte wohl 


ein altvaͤtriſches Geſpenſt in einem fo galanten 
Zirkel moͤgen erſcheinen ſehen. Erſt bey den fol⸗ 
genden Vorſtellungen ward dieſer Unſchicklich⸗ 
keit abgeholfen; die Akteurs machten ſich ihre 
Buͤhne frey; und was damals nur eine Aus⸗ 
nahme, zum Beſten eines ſo auſſerordentlichen 


Stückes, war, iſt nach der Zeit die beſtaͤndige 


Einrichtung geworden. Aber vornehmlich nur 
für die Bühne in Paris fur die, wie gefagt, Se: 
miramis in dieſem Stuͤcke Epoche macht. In 


den Provinzen bleibet man noch haͤufig bey der 


alten Mode, und will lieber aller Illuſion, als 
dem Vorrechte entſagen, den Zayren und Me⸗ 
ropen auf die Schleppe treten zu koͤnnen. 


Ham⸗ 


